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Lernen im Museum mit Heft und Stift 
Ein exemplarisches Konzept non-personaler Kunstvermittlung in Form eines Ausstellungs-
Begleithefts für Kinder 
 
Dem Museum als Ort Kultureller Bildung ist neben den Kernkompetenzen des Sammelns, 
Erforschens, Bewahrens und Ausstellens auch ein expliziter Bildungsauftrag zugesprochen. 
Veränderungen wie Globalisierung, Migration und Digitalisierung stellen an die traditionelle 
Institution Museum neue Herausforderungen (Mandel in Hausmann/Frenzel 2014). Um 
Bedürfnisse unterschiedlicher Zielgruppen anzusprechen, fokussieren Museen zunehmend 
auf die Aufgabe der Vermittlung. Wie dabei „das richtige Verhältnis von Information und 
Unterhaltung, Bildung und Spaß“ (Czech 2014, S. 27f.) gefunden werden kann, ist eine 
zentrale Frage und muss je nach Vermittlungsformat neu definiert werden.  
Im Folgenden wird ein exemplarisches Konzept non-personaler Kunstvermittlung in Form 
eines kunstpädagogischen Begleithefts für Kinder dargelegt. Dies wurde zur temporären 
Ausstellung „Rembrandt, Tizian, Bellotto – Geist und Glanz der Dresdner Gemäldegalerie“ in 
der Kunsthalle München (22.08.–23.11.2014) entwickelt, um individuelle und spielerisch-
bildende Zugänge zu den Originalen zu eröffnen. Es wird nun aufgezeigt, wie ein solches 
Vermittlungsprogramm von den theoretischen Vorüberlegungen und Rahmenbedingungen 
bis hin zum konkreten Endprodukt umgesetzt werden kann. Diese praktischen Anregungen 
für die kunstpädagogische Arbeit wollen zugleich ein systematisches Vorgehen für diese Art 
der musealen Kunstvermittlung etablieren.  
  
Maxime und Grundlagen  
Strukturierte, reflektierte und zielorientierte Vermittlungsangebote zielen darauf ab, 
Relationen zwischen den Exponaten und den Besuchenden, deren Wissens- und 
Erfahrungswelten herzustellen. Entsprechend sollte ein öffentliches, non-personales 
Vermittlungsangebot die Diversität der heterogenen Besucherschaft und deren pädagogisch-
didaktische Implikationen mit einkalkulieren (Dürr in Kunz-Ott 2005). 
Museale Kunstvermittlung möchte zunächst Interesse an der Kunst wecken. Auf dieser 
Grundlage können ästhetische Erfahrungen, Lern- und Bildungsprozesse angestoßen 
werden. Auch das vorliegende Vermittlungsprogramm zielt maßgeblich auf Lern- und 
Bildungsprozesse ab, die durch ästhetische Erfahrungen angeregt sind. Der Begriff der 
ästhetischen Erfahrung wurde von John Dewey geprägt, der Erfahrung als die „Interaktion 
von lebendigem Geschöpf und Umwelt“ (Dewey 1988, S. 47) definiert. Georg Peez (2005) 
sortiert den Prozess der ästhetischen Erfahrung wie folgt: Erkunden, Ins-Bewusstsein-Rufen, 
Verstehen, Deuten, Transfer. Wichtige Voraussetzungen seien Aufmerksamkeit für ein 
Ereignis oder Objekt, Offenheit und Neugier für Eindrücke, die Interesse wecken, emotional 
involvieren und gewohnte Wahrnehmungsweisen durchbrechen. Im Augenblick der 
Erkenntnis erlebe der Protagonist lustvollen Genuss, der ihn in Spannung und Staunen 
versetze, die Fantasie anrege und das Wahrgenommene mit neuen Assoziationen verknüpfe. 
Ästhetische Erfahrungen sind grundlegende Erkenntnis-, Lern- und Sinnbildungsprozesse, die 








Beschreibung der Vorgehensweise  
Allgemeine Charakteristika und Ziele bestimmen 
Im Folgenden wird nun der Konzeptionsprozess des Begleithefts dargestellt. Eine auf das 
Bildungsmoment der ästhetischen Erfahrungen ausgerichtete Kunstvermittlung orientiert 
sich grundlegend an zwei Bezugspunkten: der Kunst und den Zielgruppen. 
Daraus ergeben sich eine Reihe von Grundfragen: „Was wird wie warum an wen vermittelt?“ 
Es werden zunächst übergreifende Ziele des Angebots bedacht, z.B. die Ermöglichung von 
ästhetischen Erfahrungen oder die Vermittlung ausgewählter Wissensbestände. Dann 
werden generelle Aspekte des Vermittlungsformats integriert, die z.T. institutionell 
vorgegeben sind. Dazu zählen der Umfang des Begleithefts, die Anzahl der Aufgaben, das 
Layout-Konzept sowie materielle und personelle Möglichkeiten. Zudem werden die 
Zielgruppen, deren Leistungsfähigkeit und Entwicklungsstand definiert. Eine kindgemäße 
Kunstvermittlung reflektiert zunächst kindliche Rezeptions- und Lernprozesse und richtet 
ihre Methodik darauf aus. Auch der konstruktivistische Lernbegriff kann hier hilfreich sein. Er 
versteht die Verarbeitung von Wahrnehmungen als individuelle Erfahrung auf der Grundlage 
subjektiver Vorstellungen (Wiater 2012). Kinder im Grundschulalter weisen eine starke 
Anschauungsgebundenheit sowie reduzierte Abstraktions- und Reflexionsfähigkeiten auf 
(Uhlig 2005). 
Die konkreten Aufgaben bergen eine innere Struktur aus fünf verschiedenen Ebenen, die 
hier auch symbolisch gekennzeichnet sind: 
- Die Zielsetzung definiert die grundsätzliche Ausrichtung der Aufgabe.  
- Die Wissensebene bezieht sich auf alle kognitiven Elemente. Hierzu zählen sowohl 
kunsthistorische Inhalte (siehe Sachanalyse) wie auch kognitive Herausforderungen der 
Aufgabe.   
- Auf der ästhetischen Ebene werden sowohl formalästhetische Gestaltungspunkte der 
Bezugswerke (z.B. Farben, Formen, Bildrhetorik) wie auch Layoutaspekte der Aufgaben 
beschrieben.  
- Die methodisch-didaktische Ebene orientiert sich grob am didaktischen Strukturmodell 
AVIVA, um das Vermittlungsprogramm in spannungsvoll gegliederten und abgerundeten 
Lernphasen aufzubauen: „Ankommen und einstimmen“, „Vorwissen aktivieren“, 
„Informieren“, „Verarbeiten“ und „Auswerten“. Auch didaktische Aspekte wie Motivierung, 
Lebensweltbezug und Differenzierung werden hier aufgeführt (Städeli et al. 2013).  
- Zu den Besonderheiten zählen Aspekte wie Gender, Sprache und sensible Bilder.  
 
Sachanalyse  
Da nur ein Teil des kunstwissenschaftlichen Hintergrunds vermittelt werden kann, beginnt 
das inhaltliche Konzept mit der Klärung von Themen, Exponaten und Bildungszielen auf der 
Wissensebene. Die genaue Kenntnis des Ausstellungskonzepts mit kunstwissenschaftlichem 
Hintergrundwissen, zentralen Exponaten, Forschungsstand und Ausstellungslogistik legt die 
Grundlage für didaktisch-methodische Entscheidungen der Kunstvermittlung. Die 
Sachanalyse sichert inhaltliche Korrektheit und sachliche Angemessenheit. Im vorliegenden 
Konzept hat sich dabei ein Vorgehen im Team von Professionellen aus den Bereichen 
Kunstgeschichte, Kuratieren und Kunstpädagogik bewährt.  
 
Brainstorming 
Nachdem die Rahmenbedingungen und die fachwissenschaftlichen Hintergründe geklärt 
sind, ist eine assoziative Herangehensweise in Form von Brainstorming sinnvoll. In diesem 




später systematisiert und geordnet werden. Diese beziehen sich z.B. auf konkrete Werke 
und spielerische Vermittlungsmethoden. Sie sammeln verwandtes oder interessantes 
Bildmaterial, erdenken die Gesamtnarration, das Layout und Grafikdesign. Sie beziehen 
spannende Hintergrundinformationen mit ein oder knüpfen an der Lebenswelt an. Um den 
Ideenfluss nicht zu stören, werden die Vorschläge und deren didaktische Einsatzmöglichkeit 
hier noch nicht vertieft diskutiert.  
 
Systematisieren 
Der nächste Schritt legt das Gesamtkonzept fest, schafft eine Systematik und integriert die 
konkreten Ideen. Dabei werden Bezüge aus den vorangegangenen Überlegungen hergestellt. 
Der Ideenpool aus dem Brainstorming bietet Anregungen. Folgende Fragen sollten hier 
beachtet werden: 
- Welche Themen und Inhalte werden vermittelt werden? 
- Welche Art von Erfahrung soll im Rezipienten angeregt werden? 
- Welche Werke eignen sich dafür besonders? 
- Wie kann (spielerisch) vermittelt werden?  
- Welche Vermittlungsmethoden werden den Werken zugeordnet? 
- Welche Präsentationsform eignet sich am besten? 
Anschließend wird ein „roter Faden“ entwickelt, eine spannungsvolle Struktur durch 
Thematik und ausgewählte Werke, die fachwissenschaftliche Inhalte, Leitziele, formale 
Aspekte und Merkmale der Zielgruppen wechselseitig aufeinander abstimmt und in konkrete 
Methoden, Aufgaben und Materialien überführt. Zudem werden pädagogische Aspekte wie 
Rhythmisierung und Aufmerksamkeitslenkung berücksichtigt. Phasen der An- und 
Entspannung wechseln sich ab und animieren verschiedene Formen des kognitiven, 
emotionalen und sinnlichen Lernens. 
Das sprachliche Niveau wird auf die Zielgruppe abgestimmt. Für Kinder eignen sich kurze, 
einfache Sätze und ein reduzierter Gebrauch von Fachbegriffen. Die persönliche Anrede im 
Singular ist naheliegend, um eine Ansprache zu schaffen.  
Der „rote Faden“ drückt sich in Symbolen aus, die Orientierung ermöglichen und das 
Vermittlungsprogramm mit dem realen Ausstellungsraum verbinden. Design und Layout 
orientieren sich an der Ästhetik der Ausstellung bzw. der Institution. 
Es hat sich bewährt, eine thematisch zur Ausstellung passende Identifikationsfigur 
einzuführen. Konkret wurde die kunsthistorische Persönlichkeit Johann Joachim 
Winckelmanns (1717–1768) gewählt, der in Zusammenhang mit der Dresdner 
Gemäldegalerie steht. Um das Begleitheft darüber hinaus mit der Ausstellung zu verbinden, 
wurden die thematisierten Exponate mit dem Leitsymbol einer Krone markiert. 
 
Feinanalyse und Durchlauftest 
Die letzte Bearbeitungsphase holt Feedback von der Zielgruppe oder außenstehenden 
Personen ein. Dadurch können Probleme erkannt werden, die im Experteninnen- bzw. 
Expertenteam nicht auffielen. Sobald das Begleitheft ausgearbeitet ist, wird ein 
Probeexemplar erstellt. Das Team vollzieht daran eine kleinschrittige Feinanalyse der 
einzelnen Aufgaben, die alle konzeptionellen Vorüberlegungen integriert. Einzelne Begriffe, 
Formulierungen, Grafiken und gestalterische Aspekte werden im Gesamtzusammenhang 







Analyse des Begleithefts  
Um diesen komplexen Prozess an einem Praxisbeispiel zu veranschaulichen, erfolgt nun die 
Analyse des Begleithefts zur Ausstellung „Rembrandt, Tizian, Bellotto – Geist und Glanz der 
Dresdner Gemäldegalerie“ in der Kunsthalle München entlang der fünf Ebenen der inneren 
Aufgabenstruktur.  
Die Analyse beschreibt in der Zielstruktur die fünf Elemente der Ästhetischen Erfahrung: 
Erkunden (E), Ins-Bewusstsein-Rufen (B), Verstehen (V), Deuten (D) und Transfer (T). 
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Zusammenfassend lassen sich folgende Grundsätze herausstellen: Das non-personale 
Format erhält durch Protagonisten einen personalen Platzhalter, der einen „roten Faden“ 
durch die ästhetische Erfahrung der Ausstellung lenkt. Das Format strukturiert sich in 
Einleitung, Hauptteil und Schluss. Die Konzeption berücksichtigt innerhalb einer Aufgabe 
fünf verschiedene Ebenen. Kunstgemäße Zugänge werden durch gezielte Fragestellungen 
eröffnet. Diese wecken Interesse und stoßen weitere Fragen und Denkprozesse an. Die 
individuelle Motivation wird durch einen konkreten Lebensweltbezug und einen 
angemessenen Schwierigkeitsgrad abwechslungsreicher Aufgabentypen angeregt. Das 
multisensorische Format berücksichtigt Diversität und implizite Differenzierung. Es zeichnet 
sich durch sprachliche wie grafische Lenkungen aus. Die handlungs- und zielorientierten 
Aufgaben werden im Spannungsbogen des Begleithefts in spielerischen Methoden nach den 
Phasen der ästhetischen Erfahrung (Peez 2005) rhythmisiert. Erkunden erfolgt fast in jeder 
Aufgabe durch geleitetes Sehen. Fokussierungen und Kontextinformationen rufen 
Bildinhalte ins Bewusstsein und regen zum Verstehen an. Deutungs- und 
Transfermöglichkeiten werden durch künstlerische Weiterführungen wie assoziatives 
Schreiben und Zeichnen eröffnet. Die Sicherung erfolgt durch ein Lösungswort, das sich nach 
und nach erschließt.  
Ästhetische Erfahrungen werden also durch die vielfältigen Wahrnehmungs-, Handlungs- 




Die dargelegte Vorgehensweise ist vielfach übertragbar, beispielsweise auf Phasen des 
geöffneten Unterrichts wie Frei- oder Stationenarbeit, in denen sich Schülerinnen und 
Schüler individuell mit bestimmten Kunstwerken, Inhalten oder Künstlerinnen bzw. 




Projekts selbst eine Ausstellung mit entsprechendem Vermittlungsprogramm entwerfen. 
Auch ein Transfer in interaktive Formen digitaler Kunstvermittlung ist denkbar. Durch das 
Einbinden von Hyperlinks und weiterführenden Partizipationsmöglichkeiten bestehen hier 
große Erweiterungsmöglichkeiten. 
 
Eine Kurzform dieses Artikels wird in der Fachzeitschrift BDK-Miteilungen erscheinen. 
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